
Männer und soziale Arbeit? 

 

Von Jürgen Budde 

 

Beitrag auf der Tagung: Männlichkeit und Arbeit – Männlichkeit ohne Arbeit? 

Veranstalter: AIM-Gender, 02.04.2009-04.04.2009 

 

 

Einleitung 

Die beruflichen Orientierungsprozesse von männlichen Jugendlichen vollziehen sich als vielschichti-

ger und komplexer Prozess, der eng mit gesellschaftlichen Vorstellungen, Möglichkeiten, Diskursen 

und Normen verwoben ist. Zwar lässt sich auf der einen Seite eine zunehmende Enttraditionalisie-

rung von Berufen aufgrund neuer Berufssparten, aufgrund ökonomischer Transformationen im Zuge 

der Globalisierung sowie aufgrund von veränderten gesellschaftlichen Geschlechternormen erken-

nen. Auf der anderen Seite dominiert bei  vielen jungen Männern nach wie vor ein überwiegend tra-

ditionelles Berufswahlinteresse: Sie interessieren sich nach wie vor eher für technisch-industriell-

handwerkliche Berufe, aber kaum für einen Job als Sozialarbeiter, Krankenpfleger o.Ä. (vgl. z.B. Lex 

u.a. 2006; Statistisches Bundesamt 2006). Diese Zurückhaltung wird vor allem durch das Gehalt und 

das Prestige sozialer Berufe erklärt, welches dazu führe, dass junge Männer soziale Tätigkeiten als 

„unmännlich“ ablehnen würden. Somit ist zu fragen, welche Rolle dem männlichen Habitus im Pro-

zess der beruflichen Orientierung zukommt?  

Der Beitrag diskutiert anhand der Daten aus einem explorativen Forschungsprojekt, wie junge Män-

ner für ein Studium der Sozialen Arbeit interessiert werden könnten (vgl. Budde/Willems/Böhm 

2009). An diesem Beispiel geschlechtsunkonformer Berufswahl wird exemplarisch diskutiert, welche 

Bedeutungen dem (Professions-)Wissen, dem Image eines Berufes, den praktischen (Vor-

)Erfahrungen sowie der Kategorie Männlichkeit als berufswahlrelevante Faktoren zukommen. Über-

legungen und Perspektiven zu einem förderlichen Umgang mit Geschlechterdimensionen in Berufs-

wahlprozessen junger Männer zusammengefasst. 

1. Berufsorientierungen junger Männer 

1.1 Berufsorientierung und Berufswahl bei Kindern und Jugendlichen 

Schaut man auf die Berufswünsche von Kindern und Jugendlichen, zeigt sich, dass Mädchen wie Jun-

gen überwiegend geschlechterstereotype Berufswünsche äußern (vgl. Walper/Schröder 2002, S.119). 

Auch die reale Berufswahl von jungen Männern orientiert sich überwiegend an stereotypen Ge-

schlechterbildern: Sie sind stärker in handwerklich-technischen Sparten sowie in Metall- und Elektro-

berufen vertreten. Ein annähernd gleich großes Interesse haben männliche und weibliche Jugendli-

che an kaufmännischen Berufen (vgl. Cornelissen 2005; Cremers 2007). Im Gegensatz zur betriebli-

chen Ausbildung sind junge Männer an vollzeitschulischen Ausbildungsgängen in personen- und ge-

sundheitsbezogenen Sparten sowie der Gastronomie unterrepräsentiert (vgl. Geißler 2005; BMBF 

2007). Ähnliche Geschlechterterritorien finden sich auch an den Hochschulen: Junge Männer domi-

nieren in technischen, natur- und ingenieurswissenschaftlichen Studiengängen, junge Frauen hinge-

gen in sprachlichen und pädagogischen Studiengängen, in der Medizin sowie mittlerweile auch in 

Rechtswissenschaften (vgl. Konsortium Bildungsberichterstattung 2006).  
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Neben institutionellen Rahmungen (beispielsweise durch formale Qualifikationshürden, Zulassungs-

beschränkungen oder dem Ausbildungs- und Arbeitsplatzangebot) und persönlichen Neigungen, 

Kompetenzen und Zukunftsplänen wird das Interesse von Jugendlichen für einen Beruf durch dessen 

symbolische Kodierung beeinflusst. Diese Kodierung ist wiederum in hohem Maße von den gesell-

schaftlich virulenten Bildern abhängig, in die auch Geschlechterzuschreibungen einfließen. Häufig 

bieten die männlich dominierten Berufe eine höhere Bezahlung und bessere Karrierechancen. Für die 

weiblich konnotierten Berufe wird deswegen auch von so genannten „Sackgassenberufen“ gespro-

chen (vgl. ebd.). Allerdings kommt es derzeit zur Ausweitung von Beschäftigungsverhältnissen im 

Dienstleistungsbereich, für die teilweise höhere Bildungsabschlüsse vorausgesetzt werden, gleichzei-

tig nehmen industriell-handwerkliche Beschäftigungen ab. Die aktuellen Transformationen von der 

Industrie- zur wissensbasierten Dienstleitungsgesellschaft und der gleichzeitige Arbeitsplatzabbau im 

produzierenden und verarbeitenden Gewerbe könnten mittel- bis langfristig dazu führen, dass die 

berufliche Orientierung von jungen Männern in klassische „Männerberufe“ zukünftig weniger Sicher-

heit und weniger Aufstiegsmöglichkeiten garantiert (vgl. Budde 2008; Autorengruppe Bildungsbe-

richterstattung 2008). 

1.2 Männer in der Sozialen Arbeit?! 

In diesem Zusammenhang wird zunehmend über den geringen Männeranteil in sozia-

len/pädagogischen Berufen diskutiert, böten sich ihnen hier doch berufliche Perspektiven. Zusätzlich 

wird verstärkt darüber nachgedacht, wie mehr Männer für soziale/pädagogische Berufssparten 

interessiert werden können, da die Tatsache, dass Männer hier zahlenmäßig unterrepräsentiert sind, 

mit Sorge zur Kenntnis genommen wird.  

Für das Feld der Sozialen Arbeit lassen sich vor allem zwei Begründungszusammenhänge für eine 

Steigerung des Anteils männlicher Beschäftigter identifizieren: Zum einen wird ein positiver Effekt für 

die Profession Sozialer Arbeit erwartet, aufgrund der Hoffnung, dass ein höherer Männeranteil das 

Prestige (sowie nicht zuletzt die Bezahlung) anheben könnte. Wichtiger ist jedoch das Argument, dass 

Männer als Vorbilder positive Auswirkungen vor allem für Jungen als Zielgruppe sozialpädagogischer 

Angebote hätten.1 Dieses Argument entfaltet seine Bedeutung vor dem Hintergrund der aktuellen 

Diskussion um die so genannte „Feminisierung von Bildung“, welche beklagt, das Jungen in Familie 

und Bildungsinstitutionen überwiegend auf Frauen treffen. Während sich im Zuge der neuen Eltern-

geldregelung in den Familien zumindest eine leichte Veränderung abzeichnet (vgl. BMFSFJ 2008), ist 

der angemahnte Bedarf männlicher pädagogischer Fachkräfte durch die derzeitige Zahl männlicher 

Studierender zukünftig kaum zu decken. Der Anteil weiblicher Studierender liegt bei fast 75 Prozent, 

während der Männeranteil für die Fachrichtung Soziale Arbeit seit Jahren auf einem niedrigen Niveau 

von 25 Prozent stagniert (vgl. Statistisches Bundesamt 2006).  

Gegen die pauschale Forderung nach mehr Männern in den Bildungs- und Erziehungsinstitutionen 

sind allerdings mehrere kritische Einwände formuliert; nationale wie internationale Studien zur Be-

deutung von Männern in sozialen/pädagogischen Berufen zeichnen kein einheitliches Bild über die 

Effekte. Zum ersten ist die These empirisch bislang umstritten, dass männliche Sozialpädagogen an-

sich positive Effekte auf ihr männliches Klientel hätten, zusätzlich wird auf die Gefahr hingewiesen, 

dass Männer durch „Komplizenschaft“ (Connell 1999: 86) bei Jungen stereotype Männlichkeit eher 

verstärken können, als zu ihrem Abbau beizutragen. Zum zweiten wird das Konzept des Vorbildler-

nens kritisch hinterfragt. Hier verweist die Schulforschung darauf, dass Jungen selber der Frage des 

                                                           
1
 Bisweilen wird ebenfalls ein positiver Effekt für Mädchen vermutet, unterstellt wird vor allem allein erziehenden Frauen, 

das deren Töchtern keine Möglichkeit hätten, ein positives Männerbild aufzubauen. 
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Geschlechts der Lehrkraft wenig Bedeutung beimessen. Zum dritten wird kritisiert, dass Männer, 

wenn sie sich stärker als bislang in Soziale Arbeit orientieren, Frauen aus einer traditionellen berufli-

chen Domäne verdrängen und häufig mit der pauschalen Forderung nach „mehr Männern“ eine Ab-

wertung der pädagogischen/sozialen Arbeit mit anklingt, die bislang von Frauen geleistet wurde eine 

(vgl. Rose 2007). Ein weiterer Einwand wird aus der (vermeintlichen) Perspektive der Männer ange-

führt. So wird angenommen, dass Männlichkeitsnormen mit sozialen/pädagogischen Berufen schwer 

zu vereinbaren seien, junge Männer würden soziale Berufe ablehnen, weil die Tätigkeiten aufgrund 

der fehlenden gesellschaftlichen und ökonomischen Anerkennung sowie der symbolischen Kodierung 

„unmännlich“ seien (vgl. Krabel/Stuve 2006; Budde/Willems/Böhm 2008). Zugleich wird darauf ver-

wiesen, dass im Feld Soziale Arbeit selber diffuse und ambivalente Erwartungen zum Thema Männ-

lichkeit existieren. So wird denjenigen Männern, die als Sozialarbeiter tätig sind, ein „untypisches 

Berufsinteresse“ (Popp 2008) unterstellt und vermutet, dass sie sich „wenig an Bildern hegemonialer 

Männlichkeit“ (Rohrmann 2006) orientieren. Dies geht mit der Annahme einher, dass Männer in so-

zialen Berufen „auf der bewussten Ebene ein verschwommenes und durch Verunsicherung geprägtes 

Männerbild [haben]“ (Brandes 2005; vgl. auch Rose 2007). Häufig wird jedoch von männlichen Kolle-

gen in der Praxis erwartet, disziplinierend, körperlich und durchsetzungsfähig (gerade gegenüber 

„schwierigen Jungen“) aufzutreten – und somit eher an traditionelle Männlichkeitsnormen appelliert. 

Trotzdem ist es durchaus sinnvoll, über die Steigerung des Männeranteils in sozialen/pädagogischen 

Berufen nachzudenken. Denn erstens kann eine Erhöhung des Männeranteils in sozialen/ pädagogi-

schen Einrichtungen dazu führen, dass Jungen und Mädchen mit männlichen Beschäftigten in Kon-

takt kommen und dadurch unterschiedliche und vielfältige Männlichkeiten kennen lernen können. 

Zweitens kann deutlich werden, dass erzieherische Tätigkeiten auch als „Männerarbeit“ angesehen 

werden können. Zum dritten wird so das Berufswahlspektrum von jungen Männern erweitert und 

auf diesem Weg möglicherweise die Kodierung in „Frauenberufe“ und „Männerberufe“ abgebaut 

und „entdramatisiert“ (vgl. Krabel/Cremers/Debus 2008).  

2. Design und Fragestellungen 

Somit ist zu fragen, welche Rolle Genderdimensionen bei der beruflichen Orientierung spielen? Wie 

kommen Berufsentscheidungen zustande? Was be- oder verhindert traditionsabweichende berufli-

che Orientierung auf Akteursebene? Stehen junge Männer sozialen Tätigkeiten tatsächlich ablehnend 

gegenüber, wie zuweilen behauptet wird?  

Diese Fragen werden anhand von Daten aus einem Forschungsprojekt an einer norddeutschen Hoch-

schule in der Fakultät Soziale Arbeit diskutiert (Laufzeit 11/2007-06/2008). Im Rahmen des For-

schungsprojektes wurden Faktoren untersucht, die einen Anstieg der Zahlen männlicher Studieren-

der in Studien- und Berufsfeldern Sozialer Arbeit begünstigen könnten (vgl. Budde/Willems/Böhm 

2008). Der Datensatz umfasst eine quantitative Befragung von 240 Studierenden der Sozialen Arbeit 

an der untersuchten Fachhochschule sowie fünf Gruppendiskussionen mit insgesamt 19 Schülern der 

Jahrgangsstufe 11 an einer Gesamtschule und einem Gymnasium und zwei Gruppendiskussionen mit 

insgesamt neun Zivildienstleistenden. Des Weiteren wurden vier zuständigen KoordinatorInnen für 

Berufsorientierung und den Leiter einer Zivildienstschule interviewt. Der Beitrag stützt sich vor allem 

auf die Aussagen der Schüler und Zivildienstleistenden in den Gruppendiskussionen. 

3. Forschungsergebnisse 

3.1 Informationsmangel als Hinderungsgrund? 

In den Gruppendiskussionen mit den Schülern und Zivildienstleistenden zeigt sich, dass bei ihnen 

kaum Professionswissen über soziale Arbeit vorhanden ist. Alle befragten Schüler und die Mehrzahl 
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der Zivildienstleistenden verfügen lediglich über diffuse und verschwommene Vorstellungen über das 

Berufsfeld Soziale Arbeit: „Wahrscheinlich was Gemeinschaftliches jetzt“ (Ömer2), „Arbeit an Men-

schen, mit Menschen“ (Gabriel) oder „dass man ihnen hilft, den alten Menschen“ (Helmut). Als konk-

retere Berufsfelder der Sozialen Arbeit werden mehrfach die Begriffe Kindergarten und Altenheim 

genannt, jeweils nur einmal werden die Felder Gemeindearbeit, Integration unter anderem von Mig-

rantInnen, Arbeit mit Behinderten, in Jugendclubs, als StreetworkerIn oder an Schulen genannt. Zu-

dem rekurrieren die jungen Männer wiederholt auf mehr oder weniger berufsverwandte Felder, wie 

etwa freiwilliges soziales Jahr, Zivildienst, Diätassistentin, Krankenschwester, Erzieherin, Altenpfleger 

oder Vertrauenslehrer bzw. Vorschullehrerin.  

Auffällig ist, dass viele junge Männer offensichtlich nur wenig zwischen einander ähnelnden berufli-

chen Feldern und Tätigkeiten differenzieren können. So nennen sie zwar auf die Frage nach Sozialer 

Arbeit das Berufsfeld Schule, differenzieren inhaltlich aber nicht zwischen dem Beruf der Lehrkraft 

und dem des Sozialarbeiters. Dasselbe gilt sowohl für den Elementar- als auch den Pflegebereich: 

beide Bereiche sind den Befragten zwar grob als soziale Tätigkeitsbereiche bekannt, Feinunterschei-

dungen der Professionen und ihrer Tätigkeiten (ErzieherInnen bzw. Alten-/KrankenpflegerInnen und 

SozialarbeiterInnen) werden jedoch nicht benannt. Wie wenig Soziale Arbeit als eigenständige Pro-

fession mit klar umrissenen Tätigkeitsfeldern bei den männlichen Jugendlichen wahrgenommen wird, 

belegt auch die Assoziation von Sozialer Arbeit mit ehrenamtlichem Engagement („aber allgemein, 

meine Tante ist sehr sozial, Weihnachten hat sie bei Obdachlosen Essen ausgegeben.“ *Helmut+) oder 

mit jugendstrafrechtlichen Sozialstunden („als Strafe von, also als Gerichtsbeschluss. Sozialstunden 

abzuleisten.“ Frank). Zudem fällt auf, dass die häufiger genannten Berufsbilder „Arbeit mit Kindern“ 

und „Altenarbeit“ quasi unterhalb des „professionellen Niveaus“ eines Studiums der Sozialen Arbeit 

liegen, sich hier also eine (unbewusste) Minderbewertung Sozialer Arbeit beobachten lässt, die u.a. 

durch fehlende Informationen begründet ist und so eine Ablehnung dieser Berufsfelder für die eige-

nen Berufsperspektive steigern könnte. Auch die institutionalisierte Berufsorientierung und Berufs-

beratung in der Schule und bei der Agentur für Arbeit bietet für junge Männer kaum eine Informati-

onshilfe. In der ebenfalls durchgeführten Befragung der Studierenden in der Fakultät gaben nur we-

niger männliche Studierende an, vor ihrem Studium der Sozialen Arbeit Informationen durch Berufs-

beraterInnen erhalten zu haben, während weibliche Studierende bei einem Interesse für Soziale Ar-

beit häufiger von der Berufsberatung profitieren (vgl. Böhm/Budde/Willems 2008).3 Die fehlenden 

Informationsquellen führen jedoch nicht dazu, dass die jungen Männer keinerlei Vorstellung von 

Berufsfeldern Sozialer Arbeit hätten, vielmehr speisen sie ihr Wissen und ihre Vorstellungen von So-

zialer Arbeit aus anderen Kanälen. Entscheidend ist nun, dass diese Kanäle vorrangig negative Infor-

mationen vermitteln. Dabei kommt dem gesellschaftlich vermittelten ImageSozialer Arbeit offenbar 

eine wichtige Bedeutung als Orientierungsfolie zu. Deswegen spiegeln sich im Image vor allem Rep-

roduktionen gesellschaftlicher Vorstellungen, welche die Schüler vom „Hören-Sagen“ her kennen.  

3.2 Images von Sozialer Arbeit 

Da für viele Jugendliche wichtig ist, ob der gewählte Beruf einen gewinnbringenden Beitrag zur eige-

nen geschlechtlichen Außendarstellung leistet, spielt die Frage der geschlechtlichen Konnotierung 

von Berufsimages in den Gruppendiskussionen eine wichtige Rolle. Es zeigt sich, dass für Soziale Ar-

beit bei den Schülern und Zivildienstleistenden negative Zuschreibungen wie geringe Verdienstmög-

                                                           
2
 Alle Namen sind anonymisiert. 

3
 Der Befund des unklaren Professionswissens korrespondiert auch mit dem Ergebnis, dass einigen der befragten jungen 

Männer jegliches Wissen um Zugangsvoraussetzungen in die Soziale Arbeit fehlt. Dazu zählt vor allem, dass nur wenige 
Befragte darüber informiert sind, dass es einen Studiengang Soziale Arbeit an deutschen Hochschulen gibt.  
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lichkeiten, unattraktive Arbeitszeiten, Berufsbekleidungen sowie der nach außen kaum messbare 

„Erfolg“ der Tätigkeiten dominieren. 

Sämtliche befragte Schüler und Zivildienstleistenden sind überzeugt davon, dass die Verdienstmög-

lichkeiten in der Sozialen Arbeit gering sind. Offensichtlich ist, dass dieser Beruf unter anderem we-

gen des zugeschriebenen niedrigen Gehalts von vielen Befragten als unattraktiv erlebt wird, wie im 

Zitat aus einer Gruppendiskussion deutlich wird: „Die anderen Möglichkeiten, die mir offen sind finde 

ich irgendwie interessanter und *…+, das sage ich auch ganz ehrlich, gibt am Ende durchaus mehr 

Geld. Das ist einer der Beweggründe, den ich auch gerne ansage. Für mich: Das Gehalt“ (John). Auch 

scheinen sich der Aufwand, bzw. die „Investition“ auf der einen und der finanzielle Gewinn auf der 

anderen Seite für einige der Befragten nicht die Waage zu halten: „dann ist das Geld, was er [der 

Sozialarbeiter, J.B.] bekommt schon nicht mehr so ... nicht mehr so interessant, finde ich jetzt persön-

lich. Weil das halt im Endeffekt, für die Arbeit, die er macht, und für diese Belastung halt nicht aus-

reichend ist“ (Gustav). Die Bedeutung von Verdienstmöglichkeiten ist bei der Berufswahl junger 

Männer nicht zu unterschätzen und vor dem Hintergrund von tradierten Männlichkeitsbildern er-

klärbar: „Man geht heutzutage in den Job rein, wo man auch Geld bekommt. Man muss sich ja auch 

selber ernähren können“ (Andy). Dies bestätigt die Befunde, dass sich junge Männer nach wie vor 

über Beruflichkeit definieren. Interessanterweise werden jedoch an keiner Stelle der Gruppendiskus-

sionen konkrete Vorstellungen über die tatsächliche Höhe des Einkommens genannt oder direkte 

Vergleiche mit den Verdienstmöglichkeiten in anderen Berufen gezogen. An dieser Stelle wird also 

deutlich, dass die Jugendlichen in dieser für sie bedeutsamen Argumentation auf gesellschaftlich 

vermittelte Vorstellungen zurückgreifen, welche sie aufgrund fehlender eigener Informationen he-

ranziehen. Diese sind zwar nicht grundsätzlich falsch, werden, aber stark dramatisiert, auf diese Wei-

se werden geschlechtliche Kodierungen reproduziert.4 

Die Arbeitszeit ist ein weiterer relevanter Faktor, über den die befragten jungen Männer das Image 

Sozialer Arbeit herstellen. Auch wenn sie – wie bei dem Gehalt – keine konkreten Vorstellungen von 

der Arbeitszeit haben, hindert sie dies nicht daran, diese pauschalisierend abzulehnen. Es dominiert 

die Vorstellung, dass Sozialarbeiter praktisch ständig im Einsatz seien, die Tätigkeit wirkt entgrenzt. 

Auch die vermeintlich ungewöhnlichen Arbeitszeiten werden kritisiert, so formuliert Mike: „als Sozi-

alarbeiter kann man ja nachts auch noch arbeiten, und da hätte ich gar keine Lust zu“. Dass es jedoch 

nicht die Arbeitszeit an sich ist, sondern dass diese gekoppelt ist mit dem sozialen Status der Tätig-

keit, wird dann deutlich, wenn die jungen Männer den Sozialarbeiter in Kontrast zum Manager stel-

len. So ist der Schüler Tim etwa der Überzeugung, dass bei einem Banker lange und späte Arbeitszei-

ten eine Aufwertung bedeuten: „Als Banker ist es fast schon cool, wenn man bis spät in die Nacht im 

Büro sitzt: „Als Banker ist es fast schon cool, wenn man bis spät in die Nacht im Büro sitzt“. Im Ge-

gensatz dazu gehen einige junge Männer davon aus, dass Frauen Soziale Berufe gerade wegen der 

familienfreundlichen Arbeitszeit ergreifen: „Vielleicht, falls die Frauen Familie haben oder so, suchen 

sie sich eine Arbeit aus, die auch mit ihrer Zeit übereinstimmt.“ (Adrian). Während also einerseits 

Soziale Berufe wegen der vermeintlich ungünstigen Arbeitszeiten für Männer abgelehnt werden, 

gelten sie andererseits gerade wegen der nun vermeintlich günstigen Arbeitszeiten aufgrund der 

Vereinbarkeit für Frauen als besonders interessant.  

                                                           
4
 Tatsächlich ist das Gehalt für Diplom-SozialpädagogInnen im Vergleich zu anderen Studienberufen gering. Beschäftigte 

(FH-Abschluss), deren Vergütung an den Tarifvertrag für den öffentlichen Dienst (TVöD) angelehnt wird, erhalten ein Mo-
natsbruttoentgelt von 2.730 Euro bis 3.550 Euro. Das Einstiegsgehalt beim TVöD 9 liegt bei 2.061 € brutto für Berufsan-
fänger (Bundesagentur für Arbeit 2007). Zu berücksichtigen ist, dass mittlerweile die wenigsten Sozialarbeiter eine Vergü-
tung angelehnt an den TVöD bekommen, sondern eher hausinterne Verträge erhalten und dabei oft auch Teilzeit arbei-
ten (müssen). 
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Ein weiterer Punkt, über den das Image Sozialer Arbeit in ähnlicher Weise konstruiert wird, ist die 

Berufskleidung. Gerade die Frage der Inszenierung und der Passung von Geschlechternormen mit 

Berufsvorstellungen ist für Jugendliche ein wichtiger Aspekt. Dementsprechend machen sie sich Ge-

danken darüber, wie sie in ihrer potentiellen Arbeitskleidung wirken könnten: „Ich meine, Sozialar-

beiter, *…+ dann trägt man da irgendwie *…+ einen Kittel oder irgendwie Alltagsklamotten, als Banker 

hat man dann seinen Anzug mit Krawatte an, und das ist schon – was total Unwesentliches und was 

ganz Geringes, aber es ist trotzdem so – ’ey, der sieht cool aus, der eher nicht so“ (Tim). Auch in die-

sem Zitat wird der Banker als Kontrastfolie eingeführt, um das geringe Ansehen von Sozialer Arbeit zu 

begründen. Während der Eine Anzug und Krawatte trägt und damit „cool aussieht“, trägt der Andere 

„irgendwie Alltagsklamotten“. Für den Schüler Tim soll sich der Beruf vom Alltag unterscheiden und – 

vermittelt durch die Kleidung – Anerkennung gewährleisten.  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass trotz oder gerade wegen des eher ungenauen Professi-

onswissens ein negatives Image von Sozialer Arbeit existiert, welches sich eher aus gesellschaftlich 

generierten (und aus Perspektive der jungen Männer negativ gefärbten) Vorstellungen über soziale 

Arbeit zusammensetzt als aus realem Faktenwissen. Das negative Image kulminiert in der Ansicht, 

dass es sich nicht um einen Beruf, sondern eher um eine „Notlösung“ (Robert) handele, die für junge 

Männer aufgrund des Status der quasi „Nicht-Beruflichkeit“ ungeeignet sei.  

3.3 Erfahrungen als berufswahlrelevanter Faktor? 

Häufig wird davon ausgegangen, dass viele junge Männer sozialen/pädagogischen Berufen jedoch 

nicht nur aufgrund des fehlenden Wissens und des negativen Images ablehnend gegenüber stehen, 

sondern auch, weil sie – wegen der damit eng verwobenen impliziten Etikettierung als „unmännlich“ 

– soziale Tätigkeiten aufgrund der Orientierung an tradierten Männlichkeitsvorstellungen ablehnen 

(vgl. z.B. Böhnisch 2004). Dies kulminiert in der Zuschreibung „Frauenberuf“, das Desinteresse an 

sozialen/pädagogischen Berufen erscheint als etwas, was sich zugespitzt als „vorauseilender Männ-

lichkeitsgehorsam“ beschreiben ließe. 

 Es wird allgemein unterstellt, dass jungen Männern entsprechende eigene Erfahrungen fehlten, aus 

diesem Grund engagiert sich Jungenförderung wie „Neue Wege für Jungs“ dafür, Jungen genau diese 

Erfahrungen zu ermöglichen. In diesem Sinne versteht auch eine von uns befragte Lehrkraft das schu-

lische Sozialpraktikum als Türöffner: „Die müssen die Erfahrungen selber machen, um für sich ent-

scheiden zu können“ (Müller). Wenngleich die Annahme richtig ist, dass eigene Erfahrungen für die 

Berufswahl eine wichtige Orientierungshilfe darstellen, so schwingt in dieser Aussage mit, dass junge 

Männer Soziale Berufe vor allem deswegen ablehnen würden, weil sie diese nicht kennen würden. 

Die selbstgestellte Aufgabe berufsberatender Personen ist nun erklärtermaßen, organisierte, reflek-

tierte und vor allem eigene praktische Einblicke zu ermöglichen, um so einen Zugang zu sozia-

len/pädagogischen Feldern zu eröffnen. Diese Annahme muss jedoch relativiert werden, denn das 

negative Image bedeutet nicht, dass die männlichen Jugendlichen notwendigerweise sozialen Tätig-

keiten ablehnend gegenüberstehen. Hier ist eine Trennung zwischen dem verbal geäußerten Orien-

tierungsrahmen und der handlungspraktischen Ebene sinnvoll. Allein die Tatsache, dass mittlerweile 

mehr junge Männer Zivildienst leisten als den Grundwehrdienst zu absolvieren, deutet klar darauf 

hin, dass viele junge Männer Interesse an sozialen Tätigkeiten aufweisen und diese (ihm Rahmen der 

Verpflichtung zu Wehr- bzw. Zivildienst) den Erfahrungen soldatischer Männlichkeit vorziehen (vgl. 

Tremel/Cornelissen 2008). Auch in der hier zugrunde gelegten Untersuchung benennen viele Schüler 

und Zivildienstleistende unterschiedliche Erfahrungen im sozialen/pädagogischen Bereich. Etwa die 

Hälfte der Zivildienstleistenden gibt an, dass ihre Entscheidung für den Zivildienst u.a. durch lebens-



Männer und soziale Arbeit? 2009 

 

 

7 

weltliche (Vor-)Erfahrungen beispielsweise als Jugendgruppenleiter oder durch den Umgang mit be-

hinderten Familienangehörigen oder FreundInnen motiviert war.  

Neben diesen non-formalen und informellen Erfahrungen existieren institutionalisierte „Erfahrungs-

räume“ wie z.B. das schulische Sozialpraktikum. Diejenigen von uns befragten fünf Schüler, die ein 

schulisches Sozialpraktikum im Altenheim absolviert haben, äußern sich durchaus wertschätzend den 

gemachten Erfahrungen gegenüber; sie seien „lehrreich“ gewesen, hätten „Spaß gemacht“, aber 

auch die konkreten Lebens-Erfahrungsberichte der betreuten Personen beschreibt z.B. der Schüler 

Peter als bereichernd: „*…+ weil man ja auch von den Erfahrungen, also von den alten Geschichten, 

von den alten Leuten halt ’ne Menge lernen kann, weil die meisten ja auch noch zu Kriegszeiten so-

zusagen aktiver im Leben standen und das mitgekriegt haben.“ Ebenfalls Peter zufolge haben die 

Schüler die Begegnungen mit älteren Menschen als anstrengend erlebt, „wenn die Leute dann viel-

leicht auch grade nicht so’n guten Tag haben, das kommt ja auch vor, die nehmen das ein bisschen 

emotionaler“. Die Bandbreite ihrer sozialen Unterstützungstätigkeiten beschreiben die Schüler als 

vielfältig („bin auf den Markt mitgegangen, hab mich zu denen ins Zimmer mit gesetzt, hab mich mit 

denen unterhalten, mit denen beschäftigt, Spiele gespielt oder gemeinsam mit denen gegessen. Oder 

halt für die gekocht ...“). Der Schüler Benny umschreibt den Inhalt der Tätigkeiten lapidar mit „dass 

denen halt nicht langweilig wird“, Oskar nennt es „denen halt so ein bisschen helfen“. Eine Distanz zu 

sozialen Tätigkeiten lässt sich hier kaum feststellen 

Auch dem Zivildienst kann eine wichtige Funktion als Türöffner zukommen. Bei der Wahl ihrer 

Dienststelle verfolgen die Zivildienstleistenden unterschiedliche Strategien: In den Interviews berich-

ten etwa ein Viertel davon, dass ihre Zivildienststelle klar an ihre bisherigen Interessen anschließt 

und dieses Feld auch später als berufliche Perspektive vorstellbar ist. Im günstigen Fall läuft es so, 

wie es der Zivildienstleistende Dennis formuliert:  

„Ich bin bei meiner Zivistelle rundum zufrieden, mir gefällt die Arbeit mit Jugendlichen und Kindern 

sehr gut. Das ist ein Berufswunsch für später. Und ich kann auch meine eigenen Hobbys bei meiner 

Zivistelle einbringen, dass heißt ich spiel Gitarre und ich habe jetzt vier von den Jungs *…+ davon 

überzeugt und die wollen jetzt alle Gitarrenunterricht haben, das ist natürlich total super.“ 

Auch Gustav sieht den Zivildienst als eine Fortsetzung seiner Interessen auf anderer Ebene: „Ich habe 

schon immer den Wunsch gehabt, einen Beruf zu machen, wo man was mit Menschen zu tun hat“. Er 

begründet sein Interesse für einen sozialen Beruf vor allem mit der ihm entgegengebrachten Aner-

kennung. („Die Leute geben mir auch das Gefühl, dass ich gebraucht werde und die sagen mir das 

auch.“) Bisweilen sehen die Zivildienstleistenden ihren Job als „Berufung“, so formuliert Björn: „Ich 

finde das gehört einfach zum Leben dazu, anderen Leuten zu helfen“. Bei diesen jungen Männern 

kann von einer „biographisch-geschlechtlichen Passung“ gesprochen werden; die Unterstellung, So-

ziale Arbeit sei mit Männlichkeitskonzepten schwer zu vereinbaren, trifft für diese Gruppe nicht zu, 

ihr scheinbar geschlechtlich unkonformes Interesse erweist sich als berufsbiographische Konstante. 

Bei einem weiteren Viertel der Zivildienstleistenden lässt sich eine deutliche Ambivalenz zwischen 

den als positiv bewerteten Erfahrungen des Zivildienstes und den ursprünglichen, z.B. durch Fami-

lientradition geprägten, Berufswünschen feststellen. So räumt sich Johannes selber eine sechsmona-

tige Probezeit im von ihm gewünschten Berufsfeld Kapitän ein: „Ich habe schon eine Leidenschaft für 

die Seefahrt aber auf der anderen Seite habe ich halt auch gemerkt, dass mir das, dass mir das sehr 

gut gefällt, halt in eine soziale Richtung da ein bisschen zu arbeiten. Und deswegen habe ich da schon 

viel drüber nachgedacht.“ Johannes kommt durch die als bereichernd empfundenen Erfahrungen im 

Zivildienst bezüglich seiner beruflichen Wünsche ins Schwanken, bleibt aber letztlich bei seinem urs-
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prünglich geplanten Beruf. Hier kann von einer „biographisch/geschlechtliche Umarbeitung“ gespro-

chen werden, d.h., die bisherige Biographie wird einer tendenziellen Umarbeitung unterzogen, die es 

ermöglicht, Berufswünsche in Betracht zu ziehen, die vorher außerhalb der geschlechtlichen Vorstel-

lungswelt lagen.  

Anders als von den Lehrkräften eingeschätzt, erhöhen die institutionalisierten Einblicke jedoch nicht 

in jedem Fall die Bereitschaft der männlichen Jugendlichen, sich beruflich im Feld Sozialer Arbeit zu 

verorten. Ein erheblicher Teil der von uns befragten jungen Männer nimmt gerade die in sozialen 

Tätigkeitsfeldern gemachten Erfahrungen zum Anlass, sich gegen einen sozialen Beruf zu entschei-

den. So formuliert Jan, der mehrfach in der Woche 12-Jährige als Hockeytrainer anleitet: „Ich arbeite 

jetzt auch schon mit kleinen Kindern [...]. Und da merke ich jetzt auch, dass es mir auch um einiges zu 

anstrengend ist um es jetzt wirklich hauptberuflich z.B. zu machen. Da glaube ich kriegt man echt die 

Krise, da dreht man, glaube ich, echt durch.“ Auch einige Zivildienstleistende führen gerade negative 

Erfahrungen als Ausschlusskriterium an. Als schwierig erleben die Zivildienstleistenden vor allem 

sowohl inhaltliche Unterforderungen („Die Aufgaben die ich ableiste sind halt, ja, wie in der allerun-

tersten Kette *...+ da denke ich halt darüber nach, wo denn der Nutzen ist bei dem, was ich mache.“ 

Gustav) als auch Unzufriedenheit mit den zugewiesenen Hierarchien. („Andererseits bin ich auch oft 

dafür zuständig für die Aufgaben, die kein anderer übernehmen will und dann auch oft: Zivi mach 

mal.“ Gabriel) Diese Erfahrungen befördern entsprechend eher eine ablehnende Perspektive gege-

nüber sozialen Berufsfeldern. (Vor-)Erfahrungen können also ein wichtiger Zugang zu Sozialen Fel-

dern sein, dies ist jedoch nicht zwangsläufig. 

3.4 Genderdimensionen aus Akteursperspektive 

Auffällig ist, dass die meisten interviewten Schüler und Zivildienstleistenden keine direkten Gender-

bezüge herstellen, sondern diese erst aufgrund der symbolischen Kodierungen ihre interessensregu-

lierende Wirkung entfalten. Die Wahrnehmung von Sozialer Arbeit als „Frauenberuf“ ist in den be-

fragten Gruppen sehr unterschiedlich. Zwar haben alle Befragten Kenntnis darüber, dass in sozialen 

Berufen Frauen zahlenmäßig deutlich stärker vertreten sind als Männer – auf die Frage, ob sie für 

diese Tätigkeiten auch besonders geeignet wären, gab es sowohl zustimmende als auch klar vernei-

nende Antworten. Zustimmung zu der Annahme einer besonderen Eignung von Frauen für Sozialar-

beit wurden unter anderem biologisch orientiert begründet „mit diesem Mutterschaftsgen oder was 

weiß ich *…+. Dass man sich so um andere Leute kümmert vielleicht“ (Ole). Andere gehen von einer 

besonderen Befähigung von Frauen aus. („dass die Frauen, ich würde fast sagen eine menschennähe-

re Beziehung zu anderen aufbauen können. Und das ist im Pflegeberuf natürlich wichtig, dass sie das 

besser machen als ein Mann“/Frank). Wie sehr Berufe für Jugendliche weiterhin geschlechtlich kon-

notiert sind, bestätigt auch Ömer mit folgender Aussage: „Ich weiß nicht, wenn die jetzt irgendwie so 

ein Manager oder so was werden, man kann sich eher nicht so vorstellen, dass eine Frau irgendwie 

Manager ist. Da stelle ich mir lieber eine Sozialarbeiterin vor“ (Ömer).  

Von etwa einem Drittel der Befragten wird jedoch die Ansicht vertreten, dass beide Geschlechter für 

Soziale Arbeit gleichermaßen geeignet seien, wie beispielsweise der Zivildienstleistende Malte äu-

ßert: „Ich weiß nicht, was das Problem da ist, dass man denkt das ist was nur für die Frauen. Ich fin-

de, das können beide genau gleich gut“. Frank beschreibt die besondere Eignung von Frauen als Kli-

schee und betont ebenfalls, dass „es *…+ immer auf den individuellen Menschen und auf die Charak-

terzüge von dem Menschen sozusagen an*kommt+“. Auch Benny vertritt diese Position, wenn er er-

zählt „*…+ weiß nicht ob das so ein Unterschied ist ob das Mann oder Frau ist, ist ja eigentlich egal, 

Hauptsache sie kommen mit den Leuten klar so“. Einhellig gehen die meisten Gruppendiskussions-
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partner davon aus, dass man „für so einen sozialen Beruf *…+ eigentlich geboren sein muss“ (Rainer). 

Diese Berufung, dieses Geboren-Sein für eine Tätigkeit, kann auf beide Geschlechter zutreffen und ist 

laut Aussage eines Schülers möglicherweise auch schon ab der eigenen Kindheit präsent.  

Erneut greifen hier allerdings auch wirkmächtige Männlichkeitskonstruktionen, die einige der Befrag-

ten durchaus reflektieren: „Es wird ja meistens so gesagt, dass Männer mehr danach streben, die 

Karriereleiter zu erklimmen und Führungspositionen einzuschlagen. Das geht halt im sozialen Bereich 

nicht wirklich. Man ist ja praktisch dafür da, dass man sich für einen anderen Menschen aufopfert, 

man unterwirft sich ihm praktisch, wenn man das so ausdrücken möchte“ (Gabriel). Entsprechend 

finden sich nur bei einigen Schülern Statements, die Soziale Arbeit explizit als „Frauenberuf“ definie-

ren. Die vorherrschende Argumentationslogik verläuft anders: meist wird der Beruf mit den Begriffen 

„wichtig“ und „hart“ beschrieben und nicht zuletzt genau aus diesem Grund aus der eigenen Berufs-

perspektive ausgeklammert,, wie der folgende Dialog verdeutlicht: 

„Mike: Soziale Arbeit ist echt Schweinearbeit, Scheißarbeit, so, hab ich keinen Bock ...  

Interviewerin: Schweinearbeit, Scheißarbeit, warum? 

Mike: Ja, ich mein, ist auch harte Arbeit, so Altenpfleger, ich mein - harte Arbeit ...  

Tim: Harte Arbeit - nix für mich [Gelächter]  

Mike: [lachend] Ich werd Beamter ...“ 

Die Schüler skizzieren übereinstimmend Altenpflege als „Schweine-“ bzw. „Scheißarbeit“ und be-

gründen dies damit, dass ihnen diese Arbeit zu „hart“ sei. So erhält Soziale Arbeit ein Attribut, wel-

ches üblicherweise gerade zur Beschreibung männlich konnotierter Berufsfelder Verwendung findet. 

Der Begriff der Härte wird damit in doppelter Weise verwendet. Hart kann sowohl ein besonders 

männlicher Beruf sein, als auch ein Beruf, der den Schülern subjektiv zu schwer ist. Erstaunlich ist, 

dass die Schüler und Zivildienstleistenden nicht argumentieren, dass der Beruf „zu lasch“ sei, sondern 

genau mit dem Gegenargument. Dieser Argumentation folgend müssten Männer von Sozialer Arbeit 

einen Männlichkeitsgewinn erwarten, denn sie üben demzufolge einen harten Job aus. Offensichtlich 

ist dieses aber nicht der Fall. Das Thema „Härte“ spielt vor allem bei denjenigen Schülern eine große 

Rolle, die sich Soziale Arbeit persönlich gerade nicht vorstellen können. Da diese Schüler zwar ab-

strakt die Bedeutung von Sozialer Arbeit bejahen und um die moralische Bedeutung wissen, für sich 

selber aber diese Tätigkeit nicht vorstellen können, brauchen sie legitime Argumentationsfiguren zur 

sozial akzeptierten Begründung ihrer Entscheidung. Die Charakterisierung von Sozialer Arbeit als 

„besonders hart“ unterstreicht zwar einerseits den hohen moralischen Stellenwert dieser Tätigkeit, 

legitimiert aber gleichzeitig das eigene Desinteresse, da die Gründe in der eigenen Person verortet 

und somit individualisiert werden. Durch die Überhöhung von Sozialer Arbeit als besonders hart er-

scheint es dann wiederum legitim, sich gegen diese Tätigkeit zu entscheiden und die Kluft zwischen 

Sozialer Arbeit und „richtigen Berufen“ aufrecht zu erhalten. Der Gegenhorizont zur „Scheißarbeit“ 

ist der „Beamte“, den Mike ironisch als Berufsziel angibt. Er sucht keinen Job, der hart ist, sondern 

einen, der mit Sicherheit und geringer Herausforderung assoziiert ist. Zu vermuten ist, dass die Schü-

ler ahnen, dass es nicht opportun erscheint, die Berufsfelder direkt abzuqualifizieren, entsprechend 

wählen sie eine Strategie der (scheinbaren) Anerkennung und stellen dem ihre eigenen – individuell, 

nicht geschlechtlich begründeten – Berufswünsche entgegen, die wiederum vor allem im Bereich 

traditionell männlich zugeschriebener Berufe liegen (Wirtschaft, Manager). Geschlechterdimensio-

nen werden so „durch die Hintertür“ mobilisiert. 
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4. Fazit 

In der explorativen Studie wird deutlich, dass die Verhinderungsgründe, junge Männer nachhaltig für 

Soziale Arbeit zu interessieren, vielschichtig sind. Zum ersten zeigt sich, dass die befragten Schüler 

und Zivildienstleistenden kaum konkretes (Professions-)Wissen über Soziale Arbeit besitzen. Zum 

zweiten hat das Image dieser Berufsfelder eine zentrale Bedeutung für die Berufswahl. Entgegen der 

vereinfachenden Unterstellung, junge Männer würden aufgrund der weiblichen Kodierung davon 

abgehalten, sich für soziale Arbeit zu interessieren, zeigt die Untersuchung weiter, dass bei jungen 

Männern erst mangelnde Informationen über soziale Berufsfelder dazu führen, dass die bestehenden 

Informationsdefizite mit gesellschaftlichen – zumeist eher geschlechterstereotypen und tendenziell 

negativ konnotierten – Vorstellungen ersetzt werden. Zum dritten kommt der praktischen (Vor-

)Erfahrung offenbar ein wichtiger Stellenwert zu. Ein nicht unerheblicher Teil von jungen Männern 

verfügt über Erfahrungen, diese Tatsache führt jedoch nicht „automatisch“ zu einer Berufswahl zu-

gunsten sozialer Berufe, bisweilen wird die Ablehnung dadurch sogar eher bestätigt. Es wird deutlich, 

dass die Vorstellung, der zufolge junge Männer sozialen Tätigkeiten tendenziell ablehnend gegenü-

berstehen, zu kurz greift. Im Gegenteil, an der lebensweltlichen Realität eines Viertels der jungen 

Männer der Studie geht diese geschlechterstereotype Unterstellung vorbei, soziale/pädagogische 

Berufe stellen für sie keine Ausnahme, sondern eine biographisch-geschlechtliche Passung dar. Die 

relevante Frage ist somit weiniger, „wie junge Männer für soziale Tätigkeiten interessiert werden 

können, sondern vielmehr, wie vorhandenes Interesse in einen Berufswunsch einmünden kann“ 

(Budde/Willems/Böhm 2009, S. 207).  

Ein Teil des Problems der geringen Anzahl von Männern in sozialen Berufsfeldern scheint somit haus-

gemacht, denn die Vorstellungen der jungen Männer sind dominiert von gesellschaftlichen Stereoty-

pen über soziale Tätigkeitsfelder – sogar bei denjenigen, die über positive eigene Erfahrungen verfü-

gen. Die jungen Männer greifen die gesellschaftlich (und finanziell) vermittelte Geringschätzung so-

zialer Arbeit auf, die nicht mit tradierten Vorstellungen von Männlichkeit übereinzubringen sind. 

Gleichzeitig wird aufgrund von geschlechterstereotypen Vorstellungen auf Seiten der Professionellen 

(beispielsweise in der Berufsberatung) versäumt, konkrete Informationen bereitzustellen und die real 

vorhandenen Erfahrungen der jungen Männer konstruktiv aufzugreifen. Dadurch, dass ein soziales 

Engagement von Männern als Ausnahme wahrgenommen wird, wird das Stereotyp der sozial desin-

teressierten Männer weiter getragen und Geschlecht so durch die Professionellen dramatisiert (vgl. 

Faulstich-Wieland/Weber/Willems 2004). Aus diesem Grund versprechen professionalisierungsorien-

tierte Argumente positivere Effekte als eine (Über-)Betonung von Geschlecht – Perspektiven liegen 

entsprechend eher in einer Entdramatisierung und einer „Ver-Selbst-verständlichung“ der Kategorie 

Geschlecht. Damit ist auch darauf verwiesen, dass Männer in der Sozialen Arbeit nicht besonders 

alternative (oder besonders traditionelle) Männlichkeiten verkörpern müssen. Aus diesem Grund ist 

dafür zu plädieren, nicht Geschlechterdifferenzen überzubetonen (durch eine naturalisierende For-

derung nach männlichen Vorbildern, durch die Unterstellung geschlechtsspezifisch unterschiedlicher 

Zugänge), sondern Vielfalt zu befördern. Die positive Irritation der Schüler und Zivildienstleistenden 

durch die Erfahrung mit sozialen Tätigkeiten könnte im Zusammenspiel mit einer pädagogisch-

professionellen Begleitung eine „biographisch/geschlechtliche Umarbeitung“ ermöglichen und mög-

licherweise zur Veränderung von Männlichkeitsvorstellungen führen, eben ohne dass dies bedeutet, 

dass männliche Sozialarbeiter als „latzhosentragenden ‚Softis’ oder ‚Weichlinge’“ (Brandes 2005) 

wahrgenommen werden. 
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